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36. — den 30. August 1833. 


Zum 17. Aug uſt 
dem Todestage Priedrſchs Ar, 


(Aus den Liedern eines Deutſchen. Leipzig bei Brockhaus.) 


Großer Friedrich, Du der Zweite — weh' wenn 
a Einz' ger Wahrheit iſt! — 
Der Du groß durch Deine Schlachten, größer durch. 
Dein Wirken biſt, 
Der Du Koͤnigen und Kaiſern offenbart das Wort 
des Rathes, 


Daß der Erſte Ihresgleichen erſter Diener nur des 
Staates — f 


Friedrich, Schutzpatron des Rechtes, Du erkannteſt 


des Herrſchers aueh fee in des Volks 
de rrſche rkſter Anker 1 e 0 
Daß 5 1 RN: 
o dies Vertrauen feſtſteht, weder 
Daß, w ben Lachen, 


des Denkers ernſte Wahrheit kann das Steuer 
Noch wankend machen. 


frecher Bu⸗ 


Silvio Pellico's Gefangenſchaft. 
F,Fortſetzung.) N 


Schrecklich iſt die Scene, in welcher Silvio Pellico 
beſchreibt, wie er die Gefangenkleidung erhielt, und 
ihm die Feſſeln an den Fuß geſchmiedet wurden: 
„Man fertigte inzwiſchen fuͤr uns die Dee 
dung. Nach fünf Tagen brachte man die meinige. 
Sie beſtand aus einem Paar langen Beinkleidern von 
zweierlei Tuch, rechts von grauer, links von Kapuziner⸗ 
Farbe; einem Latze, ebenfalls mit doppelter Farbe; 
einer Jacke in gleicher Art, aber umgekehrt, daß die 
Kapuziner⸗Farbe rechts, und die graue links kam. 
Die Strümpfe waren von grober Wolle, das Hemd 
aus Werg voll Stacheln, ein wahres Cilicium. um 


zum 


arme Mann ſtotterte und war verlegen; 


den Hals kam ein Stück Leinwand, gerade wie die 
Hemde. Die Stiefeln waren von ungefaͤrbtem 
Leder, und geſchnuͤrt; der Hut hatte weiße Farbe. 
Dieſe Uniform wurde durch Feſſeln an den Beinen 
vervollſtaͤndigt, naͤmlich durch eine Kette, die von 
einem Beine zum andern ging, und deren Feſſeln mit 
Nägeln vernietet waren, welche auf einem Amboße 
platt geſchlagen wurden. Der Schmidt, der bei mir 
dieſe Arbeit verrichtete, aͤußerte, in der Meinung, daß 
ich kein Deutſch verſtehe, zur Wache: „Einem Manne, 
der ſo krank iſt, wie dieſer, konnte man den Spaß 
erfparen. Ehe zwei Monate hin find, hat ihn der 
Todesengel befreit.“ — „Mochte es ſeyn!“ ſagte ich 
da zu ihm und klopfte ihn auf die Schultern. — Der 

dann ſetzte 
er hinzu: „Ich will nicht ein Prophet ſeyn und wuͤnſche, 
daß Sie von einem ganz andern Engel befreit wer⸗ 
den mögen! — „Glaubt ihr denn nicht, daß auch 
der Todesengel willkommen iſt, ehe man ſo ein Leben 
fuhrt?“ fragte ich. Er nickte mir ein Ja zu, und 
ging, mich bedauernd, fort. Ich haͤtte wahrlich gern 
das Leben ſchwinden ſehen, aber von Selbstmord 
ward ich nicht verſucht. Meine Hoffnung blieb, daß 
die ſchwache Lunge ſchon verdorben genug ſey, mich 
ſchnell zu befreien. Doch Gottes Wille war dies 
nicht. Die Beſchwerden der Reiſe hatten mich ſehr 
angegriffen; die Ruhe ſtellte mich einigermaßen wie⸗ 
der her. Einen Augenblick nachher, als der Schmidt 
hinaus war, hoͤrte ich unter der Erde den Hammer 
auf den Amboß ſchlagen. Schiller war noch in mei⸗ 
nem Gefaͤngniſſe. „Hoͤrt Ihr die Schläge?” aͤußerte 
ich. „Sicher legen ſie dem armen Maroncelli die 
Feſſeln an.“ Es ging mir, als ich dies ſagte, ſo zu 
Herzen, daß ich ſchwankte, und niedergeſtürzt wäre, 
wenn mich nicht der gute Alte unterſtuͤtzt hatte. Ich 
lag wol über eine halbe Stunde in einem Zuſtande, 
der einer Ohnmacht glich, obſchon er es nicht war 
Ich konnte nicht reden, meine Pulſe klopften kaum 


ein kalter Schweiß bedeckte mich vom Kopfe bis zum 
Fuße, und deſſenungeachtet verſtand ich alle Worte 
von Schiller, und hatte die lebhafteſte Erinnerung 
des Vergangenen, wie das Bewußtſeyn der Gegen⸗ 
wart. — Der Befehl des Ober⸗Intendanten und die 
Aufmerkſamkeit der Wachen hatte bis jetzt alle Ge⸗ 
fängniffe in der Nachbarſchaft ſtill erhalten. Drei⸗ 
eder viermal hoͤrte ich ein italieniſches Liedchen an⸗ 
ſtimmen; aber gleich wurde es vom Geſchrei Der Schild⸗ 
wachen unterdrückt. Es ſtanden einige derſelben auf 
dem Walle unter unſerem Fenſter, und eine war in 
unferem Corridor ſelbſt, welche unaufhoͤrlich an den 
Thüren horchte und nach den Schiebeloͤchern ſah, um 
Geraͤuſch zu verhindern. Eines Tages waren gegen 
Abend — fo oft ich daran denke, kommt auch das Herz⸗ 
klopfen wieder, das mich damals beſiel! — die Wachen 
läcklicher Weiſe wenig aufmerkſam; ich hoͤrte mit 
gedsmpfter Stimme aber deutlicher in dem an das 
meinige ſtoßenden Gefaͤngniſſe ein Liedchen; anſtimmen 
und fortſingen. O welche Wonne, welches Gefühl 
ergriff mich! Ich ſprang vom Strohſacke auf, ſpannte 
das Ohr, und wie das Liedchen ſchwieg, brach ich in 
unbeſiegbare Thraͤnen aus. „Wer biſt Du, Unglück⸗ 
licher?“ tief ich. „Wer biſt Du? Sage mir Dei⸗ 
nen Namen. Ich bin Silvio Pellico““ . „Ach, 
Silvio!“ ſchrie der Nachbar. „Ich kenne Dich nicht 
von Perſon, aber ſchon lange liebe ich Dich. Tritt 
an's Fenſter! Wir wollen mit einander, trotz der 
Wachen, ſprechen!“ Ich klammerte mich an's Fen⸗ 


ſter! er nannte mir feinen Namen, und wir wechſel⸗ 


— 


ten manch zaͤrtliches Wort mit einander. Es war 
der Graf Antonio Oroboni, aus Fratta bei Rovigo 


gebürtig, ein junger Mann von 29 Jahren. Bald 
aber wurden wit leider vom drohenden Rufe der Wachen 
unterbrochen. Die an dem Corridor ſchlug heftig 
mit dem Flintenkelben bald an Oroboni's Thuͤre, 
bald an die meinige. Wir wollten, wir konnten 
nicht gehorchen. Allein die Wachen fluchten derma⸗ 
ßen, daß wir aufhörten, und verabredeten, wieder 
anzufangen, wenn die Wachen abgelöſet. Eines 
Morgens kam ich vom Spaziergange. zurück; es war 
ani 7. Auguſt. — Die höre von Orobonbs Kerker 
ſtand offen; drinnen war Schiller, der mich nicht 
batte kommen hören. Meine Wachen wollten ſchnell 
den Vorſprung gewinnen, die Thuͤre zu verſchließen ; 
ich aber war eiliger, ſtuͤrzte binein, und ſiehe da! ich 
lag in Oroboni's Armen!“ Schiller war ganz beſtürzt. 
„Der Teufel! der Teufel!“ tief er, und hob den Sins 
ger auf, mix zu drohen; allein feine Augen fuͤllten 
ſich mit Thraͤnen, und ſchluchzend rief er: „O mein 
Jeſus, erbarme dich doch der armen jungen Maͤnnek, 

und meiner und aller Ungluͤcklichen; denn du warſt 
ja auch ſo ungluͤcklich auf Erden!“ Die beiden 
Wachen weinten ebenfalls; der Soldat, der auf dem 
Cortidor ſtand, war herbeigekommen, und weinte nicht 


tet um eine Stelle beim Dom zu 


weniger. „Silvio, Silvio“, ſprach jetzt Oroboni 
mir, „dies iſt einer meiner 1 Sa im Leben 17 
Was ich entgegnete, weiß ich nicht; ich war vor 
Freude und Ruͤhrung außer mir. Als Schiller uns 
beſchwor, uns zu trennen, und wir ihm gehorchen 


mußten, brach Oroboni in's heftigſte Weinen aus. 


„Werden wir uns je auf Erden wiederſehen?“ Und 
id) fab ihn nie wieder! Nach einigen Monaten war 
ſein Kerker leer; Oroboni lag auf dem naͤmlichen Kirch⸗ 
hofe, den ich vor meinem Fenſtet hatte. 


(Beſchluß folgt.) 


Marginal⸗Reſelutionen Friedrich des 
1 Großen. 


Aus dem Jahre 1763. Geſuch des Pierre Chalie 
um die Penſion von 75 Thlr., ſo ſeiner verſtorbenen 
Ehefrau als franzöfifche Hebamme accordiret worden. 
„er Kan ja nicht accouchiren.“ 

26. Juli 1765. Beſchwerde des G.⸗M. Prinzen 
von Anhalt⸗Vernburg, daß ſeine Heirath von ſeinen 
Stiefbrüdern (aus einer ſucceſſiven Begierde) noch 
immer fuͤr Mesalliance ausgegeben würde. „Stine 
kent Fet und Schmirige Buter — ne Finke.“ 

30. Mär; 1768. Der Buchhaͤndler Kanter in Koͤ⸗ 
nigsberg in Pr, bittet um den Titel als Commerzien⸗ 
rath. „Buchhaͤndler, daß iſt ein bonneter Titel.“ 

1771. Der Hofprediger Cochius zu Potsdam bit⸗ 
te ne Stelle bein Berlin. „Jeſus 
Saget mein Reich iſt nicht von dieſer Welt So muͤ⸗ 
fen die Prediger auch denken, dann Predigen Sie 
Nach Ihrem Thodt im Duhm vom Neuen Jerusallem.“ 

Der Geheimrath von La Motte bittet das gegen 
ſeinen Schwager, den geweſenen Ordenskanzler von 
Münchow ergangene Urtheil nicht in den öffentlichen 
Blaͤttern bekannt zu machen. „es mus in dergleichen 
._ ER 1920 gegangen und derjenige, welcher 
infamien begehet und wenn er von Königlichen Ge⸗ 
blüte wäre; beſtraft werden.“ 4 5 sl Sen 5 

Der Kammerherr von — zeigt an, daß er für di 
dem Prinzen Friedrich von ee 
Schrift über feine Genealogie eine Doſe und Brillant⸗ 
ting erbalten habe. „ich, gratulire daß die Bettelei 


fo gut reussiret. 


18. Aug. 1776. Der ſchweidnitziſche Domini 
convent bittet zur Revarirung ſeiner — letzten ad 
durch Bombardement und Belaſtung mit Magazinge⸗ 
treide ruinirten Kirche 10,000 Thlr. zu accordiren, 
„Pacientia es Seindt So oihle Städte abgebrannt, 
die den Vorzug vor einer Kirche haben.“ 


1779 u. 1780. Der Generalmajor von Rothkirch 
bittet um eine Praͤbende für eine ſeiner Tochter. „es 


ſeynd 30 bis 40 anwartſchaften auf jeder Stelle. Er 
ſoll huͤbſch Jungens — — die kann ich alle unter⸗ 
bringen aber mit die Madams Weiß iſt nirgends hin.“ 


Heilmittel. 

Zu den intereſſanteſten chemiſchen Entdeckungen uns 
ſerer Tage gehört unſtreitig die Auffindung mehrerer 
ganz eigenthümlicher Stoffe in den flüffigen Produkten 
der trocknen Deſtillation vegetabiliſcher und thieriſcher 
Stoffe durch Pr. Reichenbach in Blansko in Maͤh⸗ 
ren. Dieſer ans gezeichnete Chemiker fand bereits fünf 


neue Stoffe in dieſen Deſtillationsprodukten: 1) das 


— —-—¼ 7 
Kreoſot, ein neues, außerft wirkſames 
4 5 


Eupion, 2) das Paraffin, 3) das Pikamar, 


4) das Pittakall und 5) das Kreoſot, die nicht 
nur ein hohes wiſſenſchaftliches Intereſſe gewähren, 
fondern auch in techniſcher und mediciniſcher Hinſicht 
beſonders wichtig zu werden ſcheinen. Wir heben 
hier einſtweilen nur den letzteren Stoff, das Kreoſot, 
welches aus dem Holzeſſig und Buchenholztheer abge⸗ 
ſchieden wird, ſeiner beſonderen merkwürdigen Eigen⸗ 
ſchaften hervor. Es iſt eine farbenloſe, ſtarkriechende, 
hoͤchſt brennend und aͤtzend ſchmeckende Flüͤſſigkeit, die 
bei gewöhnlicher Temperatur die Conſiſtenz eines fetten 
Oels hat, und etwas ſchwerer als Waſſer iſt. 
verflüchtigt ſich langſam und brennt, wenn man einen 
Docht damit traͤnkt, mit rußender Flamme. Es be⸗ 
fist im vorzuͤglichſten Grade antiſeptiſche Eigen⸗ 
ſchaften, indem frifched Fleiſch damit beſtrichen, der 
Faͤulniß, ſelbſt in den heißeſten Sommertagen der 
Sonne ausgeſetzt, gaͤnzlich widerſteht, und ſich gan 
um Genuſſe conſervirt. Das Kreoſot iſt 00 
das mumificirende Princip im Holzeſſig und im Holz⸗ 
rauch, deſſen faͤulnißwidrige Eigenſchaften ſchon laͤngſt, 
und ſogar ven den alten Aegyptern ſchon gekannt 
waren. Von noch weit höherem Intereſſe aber find 
die Heilkraͤfte des Kreoſots, die nach den bereits da⸗ 
mit angeſtellten vielfaͤltigen Verſuchen alle Erwartung 
übertrafen, und an's Wunderbare grenzen. Bereits 
wurden gefaͤhrliche, in Eiterung übergegangene Brand⸗ 
ſchaͤden, die Kräge, die Hautflechten, karidſe Ge⸗ 
ſchwüre, hartnaͤckige ſyphilitiſche Krankheiten, ſkrephu⸗ 
loͤſe Geſchwüre, die knotige Lungenſucht und aͤhnliche 
verjaͤhrte Uebel, die der aͤtztlichen Kunſt hartnäckig 
trotzten, volkommen damit geheilt. Herr Dr. Rei⸗ 
chen bach erbietet ſich, das Kreoſot allen Aerzten zu 
liefern, die dieſen Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit 
und Prüfung werth halten mögen. Man wendet ſich 
deshalb nach Blansko in Maͤhren, woſelbſt er Direktor 
der altgraͤflich Salm'ſchen Verkohlungsanſtalt iſt. 
Das Nähere über die Darſtellung, die Elgenſchaft und 
Anwendung des Kreoſots findet ſich in Schweigger⸗ 
Seidel's neuem Jahrbuch der Phyſik und Chemie, 
Band 6 bis 8. 


— — 


Tageskronit der Reſidenz, 8 
Berlin. In der Eliſabethſtraße hat ſich ein füͤrch⸗ 
terlicher Unglücksfall ereignet. Ein Gartenbeſitzer, Na⸗ 


mens S., wurde oft von Knaben belaͤſtigt, die ihm 


Obſt ſtahlen. Er ertappte einen derſelben auf der 
That, und ſperrte ihn in einen Holzſtall. Der Knabe, 
dem vor fernerer Strafe bange war, ſuchte ſich zu 
fluͤchten, und nahm ſeinen Weg durch ein anſtoßendes 
Behaͤltniß, wo ein Schwein mit Ferkeln lag. Das 
Thier packte ihn, zerriß ihm den Unterleib, fraß 
Schenkel und Bauch an, kurz, tödtete ihn auf die 
graͤßlichſte Weiſe. Der Gutsbeſitzer hörte Geſchrei, 
glaubte jedoch Anfangs, dies ſey nur, um Mitleid 
zu erregen. Bald wurde aber der Hülferuf fo jam⸗ 
merlich, daß er hinzu eilte. Allein es war zu ſpät. 
Er fand die jungen Ferkel ſchon in den Gedaͤrmen 
des Kindes wuͤhlend! — Der hieſige Arzt Pr. V. 
ſtellt gegen einige ſeiner Verwandten und einem jun⸗ 
gen Arzt, Namens H., eine Klage an, weil fie ihn, 
um ſich feines Vermoͤgens zu bemaͤchtigen, zu Wien 
in eine Irren-Anſtalt gebracht hatten, wo er gewalt⸗ 
ſam feſtgehalten wurde, bis es ihm gelang, zu ent⸗ 
fliehen. — Den Militairs der hieſigen Garnifon wird 
an des Königs Geburtstag gewöhnlich eine Gratifi⸗ 
kation gereicht. Dieſe hat diesmal blutige Köpfe zur 
Folge gehabt. Die Küraffiere und Dragoner ver⸗ 
ſchmaußten namlich das Ihrige vor dem Halle'ſchen 
Thore mit großem Jubel, bis die Luſtigkeit in Laͤrm 
und Schlaͤgerei ausartete. Die erbitterten Soldaten 
riſſen ein Stuͤck Stadtmauer ein, um die Steine eins 
ander an die Koͤpfe zu werfen. Ein Mann wurde 
etödtet und Mehrere verwundet. Der, wegen 

dotung feines Gegners im Duell gefaͤnglich eingezo⸗ 
gene Herr v. K. iſt auf koͤniglichen Befehl in volle 
Freiheit geſetzt, und eine Kaution von 1000 Thlrn. 
angenommen worden. — Auf dem Univerſitaͤtskarzer 
befinden ſich gegenwaͤrtig ein Paar Studirende, die 
wegen des Frankfurter Vorfalls vom 3. April hier 
eingezogen worden ſind; allgemein wird ein aͤußerſt 
gebildeter, talentvoller, junger Mann, Namens U., 
bedauert, der bier als Ofßzier der Garde-⸗Ulanen bes 
kannt und geachtet war, vor einem Jahre aber ſeinen 
Abſchied nahm, weil er ſeiner politiſchen Meinungen 
halber in Unterſuchung gerathen war, der jetzt leider 
ebenfalls zu den, als Theilnehmer der Frankfurter Uns 
ruhen Vethafteten gehört. 


Bu et e 8. 


Der Landgerichts⸗Rath v. Schiller zu Trier, zwei⸗ 
ter Sohn des gefeierten Dichters, benutzte den 3. 
Auguſt, um dee dortigen Stadt⸗Bibliothek diejenige 
Schreibfeder zu ſchenken, die ſich am Sterbetage feis 
nes Vatets auf deſſen Schreibtiſche vorfand, und die 


! 


von dem Dichter bei feinem letzten unvollendeten Werke 
„Demetrius“, wovon das Manuſcript gleichfalls auf 
dem Tiſche lag, gebraucht worden war. Die Schen⸗ 
kung geſchah mittelſt eines Notarial⸗Aktes, in Gegen⸗ 
wart 5 7 Zeugen. Um die Reliquie auf eine wuͤr⸗ 
dige Weiſe zu bewahren, iſt fie in eine ſilberne Kap⸗ 
ſel in Geſtalt einer Feder verſchloſſen worden, auf der 


man folgende Worte lieſet: „Schillers letzte Feder, 


die am 9. Mai 1805 ſich auf deſſen Schreibtiſch be⸗ 
fand. Der ſtaͤdtiſchen Bibliothek zu Trier vermacht, 
am 3. Auguſt 1833, von Schillers zweitem Sohne, 
Ernſt.“ Von den zwei anderen Federn, die ſich am 
Sterbetage des Dichters ebenfalls auf deſſen Schreib⸗ 
tiſche befanden, beſitzt eine Schillers aͤlteſter Sohn, 
die andere Se. Majeſtaͤt der Koͤnig von Baiern. 


Zu Paris wird feit einiger Zeit ſogenanntes hydro⸗ 
graphiſches Papier verkauft, auf daß man nur 
mit Waſſer, Speichel oder überhaupt jeder Art von 
Fluͤſſigkeit zu ſchreiben braucht, und ſo ſchwarze Buche 
ſtaben erhält, als ob fie mit Dinte geſchrieben wären, 
Nichts iſt leichter, als die Bereitung dieſes Papiers, 
wie man aus folgender, von dem „Journal des 
Connaissances usuelles“ mitgetheilten Behandlungs⸗ 
art erſehen kann. Man taucht Papierblätter in eine 


leichte Auflöfung von Gallaͤpfeln und beſtreut ſie, 
trocknen laſſen, 


nachdem man fie im Schatten hat 
mit dem feingeſtoßenen Staube von ſchwefelſaurem 
Eiſen und reibt dann die Blätter mit Sandarach. 
So find alle zur Dinte noͤthigen Beſtandtheile vor⸗ 
handen, bis auf die Flüſſigkeit, die man nun nur 
mit der Feder hinzuzuſetzen braucht, ſo geht die Miſchung 
vor ſich und die Buchſtaben erſcheinen. Dergleichen 
Papierblaͤtter werden in kleinen Heften, das Stück 
50 Centimes, verkauft. 

Nicht blos der Großherr Mahmud ſondern auch 
die Damen ſeines Harems haben Geſchmack an den 
Ruſſen gefunden. So meldet ein Schreiben eines 
Kaufmanns aus Pera, daß die Sultanin Favorite, 
die Kaiſerin Emildas, mit einem jungen ruſſiſchen 
Offizier vom Jägers Regiment von Novogorod, aus 
dem Serail entflohen iſt. . 

In Baiern giebt es einen Kriminal- Bilderdienſt. 
Es werden nämlich des Majeſtaͤtsderbrechens Ange⸗ 
klagte verurtheilt, Kön 
zu leiſten. Vor Kurzem hatte man in einem andern 
deutſchen Lande, in ähnlichem Falle auf ähnliche 
Strafe erkannt. Das Urtheil wurde jedoch, als dem 
jetzigem Standpunkte der Geſittung unpaſſend, durch⸗ 
aus verworfen. 5 > 

Don Miguel iſt in mehreren Proklamationen ſeiner 
Anhaͤnger: „ein angebeteter Monarch“ genannt 


vor dem Bilde des Königs Abbitte 


x 


worden. Wie tief müſſen doch Menſchen 
ſeyn, die ein ſolches nur der Gottheit gebuͤhrendes 
Präifat, einem Sterblichen erthellen konnen. 

Ein intereffanter Rechtsfall, welcher an den Font’: 
ſchen Prozeß erinnert, nimmt in Berlin die Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch; er liefert den ſprechendſten Be⸗ 


weis, wie verſchiedene Reſultate die Anſichten des 


Rechts und die Auslegung der Geſetze in Hinſicht der 
geltenden Kriminalordnung in den Rune. 
wo bie franzöfifche Kriminalprozedur noch beibehalten 
iſt, und in den oͤſtlichen Provinzen darbieten. Vor 
den Aſſiſen zu Koln wurde eine Perſon wegen voll⸗ 
ſtaͤndig uͤberfuͤhrten Mordes zum Tode verurtheilt. 
Der den Rheinprovinzen vorgeſetzte Juſtizminiſter, Hr. 


v. Kamptz, beſtimmte aber, daß dieſer Fall einem 


andern Obergerichtshofe zum Gutachten vorgelegt wer⸗ 
den ſollte, und der Kriminalſenat des Kammergerichts 
erhielt dieſen Auftrag. Das Gutachten fiel dahin 
aus: daß der Angeklagte völlig freizuſprechen ſey. 
Der Koͤnig hat demnach denſelben gänzlich begnadigt, 
und er iſt ſofort in Freiheit geſetzt worden. 

Die Maͤuſe machen 500 Schritte in einer Sekunde 
oder 30,000 in einer Minute. Wäre ein Pferd eben 
fo geſchwind auf den Beinen, fo würde man in einer 
Stunde 200 deutſche Meilen weit reiten koͤnnen. 


Wie and Scher. 
Was iſt für ein Unterſchied zwiſchen dem Pabſte 
und Rothſchild? fragte Jemand in einer Geſellſchaft, 
und ein aufgeweckter Kopf verſetzte ſogleich: der Pabſt 
iſt der Behertſcher aller Gläubigen und Rothſchild 
der Glaͤubiger aller Beherrſcher. 


R A th e . 


Ich weiß ein Kaufgeld — Jeder zahlt's im Leben, 
Und doch hat's Keiner noch mit Freuden je gegeben, 
Obgleich die Waaren Jedem frommt. 


Wie oft du's zahlſt, du darbſt darum nicht ſchueller, 


Der Einkauf macht die Bahn dir hell und heller, 
Doch ſeufßt oft, wer den Schatz bekommt; 

Ja, was das Schlimmſte iſt, 

Er laßt zu hundert Malen 

Am Weg ihn achtlos ſteh'n, 

Und muß das Geld doch zahlen. 
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Himmelreich. 
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